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Nachhaltigkeit sichern
Eckpunkte aus Sicht des BDKJ im Erzbistum Köln zum Einsatz der knapper werden Ressourcen in der kirchlichen Jugendarbeit

Beschlossen vom BDKJ-Diözesanausschuss am 29. April 2004
A: Einführung

In seiner Mitverantwortung für eine nachhaltige Weiterentwicklung der Jugendseelsorge in unserer Erzdiözese trotz notwendiger Einsparungen legt der BDKJ-Diözesanausschuss dieses Eckpunktepapier vor. Es versteht sich im Einklang mit den im März 2004 veröffentlichten „Altenberger Thesen zur Katholischen Jugendarbeit“, mit dem „Pastoralen Rahmenkonzept für die kirchliche Jugendarbeit und Jugendsozialarbeit im Erzbistum Köln“ und mit dem Pastoralkonzept „Der Lebensraum“ für die Gemeindepastoral.
Nach Auffassung des BDKJ dürfen sich die anstehenden Sparmaßnahmen nicht in einem bloßen Verwalten der entstehenden Mängel erschöpfen, sondern müssen zu einer Weiterentwicklung führen. Es reicht nicht aus, jetzt Anpassungen vorzunehmen, die bei der nächsten Sparrunde in fünf oder zehn Jahren abermals zu neuen Anpassungen führen werden. Vielmehr setzen wir uns dafür ein, bereits heute eine Richtung zu finden, die sich auch bei einer  weiteren Verknappung der Ressourcen über das Jahr 2010 hinaus weiterverfolgen lässt
Nachfolgend stellt der BDKJ Eckpunkte für diese Weiterentwicklung vor. Ausgehend von theologischen (Abschnitt B) Erwägungen skizziert der BDKJ aus seiner Sicht notwendige systematische Eckpunkte (Abschnitt C) für eine Struktur, die weit über das Jahr 2010 hinaus belastbar wäre. Diese Strukturprinzipien werden anschließend anhand einzelner struktureller Eckpunkte (Abschnitt D) beispielhaft konkretisiert.
Der BDKJ versteht dieses Papier als Diskussionsanstoß und fordert alle, die Verantwortung für die Seelsorge in unserer Diözese tragen, zur Auseinandersetzung damit auf.
B: Theologische Eckpunkte
1: Verbundenheit der Grundvollzüge

In Zeiten knapper werdender Ressourcen wird die Kirche mitunter versucht, auf der Suche nach ihrer Kernidentität die kirchlichen Grundvollzüge Liturgie, Verkündigung und Weltdienst gegeneinander abzuwägen. Beim Abwägen von Prioritäten und Posterioritäten müssen wir uns daher stets bewusst sein, dass die Grundvollzüge in einer untrennbaren Verbundenheit aufeinander verwiesen sind. In der Liturgie, vor allem in der Feier der Eucharistie, finden  wir zugleich Ursprung und Auftrag unseres evangelisierenden Handelns, das wir konkretisieren, indem wir Zeugnis ablegen und den Menschen dienen. Daher  können wir es uns in der kirchlichen Jugendarbeit nicht leisten, eine dieser Dimensionen auszublenden.
2: Evangelisierung und die Optionen im Rahmenkonzept

Wenn wir uns am Leitbild einer missionarischen Kirche orientieren, ist die Jugendseelsorge mit ihrer Ausrichtung auf die Evangelisierung als Handlungsgrundlage bereits seit vielen Jahren auf dem richtigen Weg. Um dies nachhaltig gewährleisten zu können, müssen wir die vier Optionen des Pastoralen Rahmenkonzepts in den Kontext sich negativ entwickelnder Ressourcen stellen:
a) Weil junge Menschen den Glauben nur durch die Kirche kennen lernen können, setzt unsere Option für die Kirche als Ort der Begegnung mit Jesus Christus eine Kirche der weit geöffneten Türen und Herzen voraus. Würden wir unsere Angebote auf „Kerngruppen“ oder kleine Zirkel reduzieren, nähmen wir zahlreichen jungen Menschen die einzige Möglichkeit, Christus in ihrem Leben zu entdecken.

b) Weil sich gegenwärtig die Koordinaten der Bildungs- und Erziehungssysteme von pluralen und freiwilligen Angeboten der Jugendhilfe hin zur öffentlichen Verantwortung und damit zur staatlichen Monopolisierung verschieben, müssen wir aus der Option für Personalität und Solidarität den Auftrag zur Stärkung und Profilierung unserer außerschulischen Jugendbildung ableiten. Freiräume außerhalb des schulischen Bereichs, die nichts desto weniger einen konkreten Bildungsauftrag haben, müssen noch mehr als bislang zum Markenzeichen katholischer Jugendarbeit werden. Bildung in diesem Sinne sind nicht nur explizite Seminarangebote, sondern auch die regelmäßige Gruppenarbeit, Fahrten und ähnliche Veranstaltungen.
c) Weil die jungen Menschen in der kirchlichen Jugendarbeit nicht Objekte, sondern selbst Subjekte der Seelsorge sind, müssen wir angesichts knapper werdender Ressourcen auch die eigene Leistungsfähigkeit der Jugend noch stärker berücksichtigen. In diesem Kontext bedeutet die Option für Partizipation eine deutliche Stärkung von Ehrenamt, Selbstorganisation und Interessenvertretung.
d) Weil wir junge Menschen als Subjekte ihrer Biographie ernst nehmen, dürfen wir die Option für ärmere und benachteiligte junge Menschen nicht einseitig als Auftrag zu „symptombehandelnden“ Maßnahmen verstehen. Wir müssen darüber hinaus erstens benachteiligte junge Menschen durch persönlichkeitsorientierte Bildungsangebote dazu befähigen, ihre Situation in Frage zu stellen und das eigene Leben aktiv in die Hand zu nehmen. Zweitens müssen wir die Ursachen für Benachteiligung und Armut in den Blick nehmen und politisch dagegen angehen.
3: Verknüpfung von Mystik und Politik

Die Fundamentaltheologie der letzten Jahrzehnte hat als Brennpunkte des kirchlichen Handelns „Mystik und Politik“ oder „Kontemplation und Aktion“ beschrieben. Diese Kurzformeln bringen die Überzeugung auf den Punkt,  dass der Glaube an den dreifaltigen Gott und das Streben nach einer gerechten Welt und Gesellschaft unbedingt zusammengehören. Wer Christus bezeugt und sich in seiner Nachfolge zur Botschaft von der Herrschaft Gottes bekennt, muss notwendiger Weise hier und heute im Geiste des Evangeliums Gesellschaft, Staat und Kirche mitgestalten. In dem Maße, in dem sowohl die „Entkirchlichung“ unserer Gesellschaft fortschreitet als auch Ungerechtigkeiten und ethische Probleme in der Gesellschaft wachsen, muss die Jugendseelsorge noch stärker auf die Verknüpfung von Mystik und Politik setzen. Nur so können wir als missionarische Kirche authentisch unseren Weg durch die Zeit gehen.

C: Systematische Eckpunkte
1: Sozialraumorientierung
In Übereinstimmung mit den gegenwärtigen Konzepten für die Gemeindepastoral im Erzbistum Köln sehen wir die Basis für die kirchliche Jugendarbeit in den Lebensräumen der Seelsorgebereiche vor Ort. Ziel der kirchlichen Jugendarbeit muss es sein, dass junge Menschen sich ihr Lebensumfeld erschließen und dieses aktiv gestalten. Die Aneignung des Sozialraumes durch junge Menschen mit ihren eigenen konkreten Wünschen und Bedürfnissen zu fördern und zu begleiten, ist die Aufgabe der in der Jugendarbeit Verantwortlichen.
Die Gemeinde als mit- und selbst gestalteter Lebensraum bietet heranwachsenden Menschen eine Heimat, in der sie ihr Leben in der Orientierung an christlichen Werten entwerfen können. Unsere Gesellschaft neigt stark dazu, die Verantwortung für die Erziehung und Bildung junger Menschen immer mehr an die Öffentlichkeit und an staatliche Instanzen zu delegieren. Die Kirche und die kirchliche Jugendarbeit werden mit ihren Angeboten daher immer exklusiver.
Es ist eine wesentliche Stärke der Kirche, antizyklisch auf die Zeichen der Zeit zu reagieren. Darum müssen wir unsere Freiräume für junge Menschen erhalten und ausbauen. Zugleich müssen wir uns bei der Suche nach Prioritäten fragen, welche Aufgaben in der Jugendarbeit von niemand anderem als von der Kirche bzw. von kirchlichen Trägern übernommen werden können.
2: Ressourcenorientierung

Ausgangspunkt für die Aneignung der Lebensräume durch die jungen Menschen sind deren eigene Ressourcen. Wo sich junge Menschen in Gemeinden und Seelsorgebereichen engagieren und wo sie selbst Verantwortung übernehmen, müssen sie darin nach Kräften unterstützt werden. Wo die Ressource des Engagements und der Eigenverantwortlichkeit noch nicht genutzt wird, muss sie geweckt und gefördert werden. Das ehrenamtliche Engagement und das Prinzip der Selbstorganisation sind die wichtigsten und effizientesten Ressourcen, die der kirchlichen Jugendarbeit zur Verfügung stehen. Die bestehenden ehrenamtlichen Strukturen erreichen bei vergleichsweise geringem Mitteleinsatz eine hohe Zahl junger Menschen. Die Befähigung junger Menschen zur eigenverantwortlichen ehrenamtlichen Arbeit muss daher ein wesentliches Ziel des Einsatzes von Finanzmitteln und hautberuflichem Personal sein.
3: Partizipation und Interessenvertretung
Eine an den Ressourcen der jungen Menschen selbst orientierte Jugendarbeit kann nur gelingen, wenn die jungen Menschen nicht nur an der Ausgestaltung konkreter Maßnahmen, sondern auch an der Entwicklung von Konzepten und langfristigen strategischen Zielen in maximaler Weise beteiligt werden. Beteiligung bedeutet in dieser Konsequenz, dass die jungen Menschen bzw. die Vertreterinnen und Vertreter ihrer Zusammenschlüsse in die Lage versetzt werden müssen, Ziele und Maßnahmen der Jugendarbeit auf der Grundlage des Pastoralen Rahmenkonzepts selbst zu entwerfen.
Unverzichtbar ist dabei die Förderung der Interessenvertretung der jungen Menschen durch eigene Vertreterinnen und Vertreter sowohl auf Ortsebene als auch die Vernetzung und Interessenvertretung auf regionaler und diözesaner Ebene. Insbesondere muss dabei die Anwaltschaft für arme und benachteiligte junge Menschen mehr Gewicht erhalten.
4: Subsidiarität
Diese Überlegungen machen das Subsidiaritätsprinzip zur Voraussetzung für den Einsatz finanzieller und personeller Ressourcen der verfassten Kirche. Wo sich junge Menschen innerhalb der Kirche solidarisieren und sich zusammenschließen, müssen diese Zusammenschlüsse als freie Träger kirchlicher Jugendarbeit einen Vorrang innerhalb der Angebotslandschaft genießen. Wenn wir von der Effizienz des ehrenamtlichen Engagements und der Selbstorganisation ausgehen, muss die Verknappung von Ressourcen eine Stärkung der Träger zur Folge haben.
D: Strukturelle Eckpunkte
1: Sozialraumentwicklung als Aufgabe der Mittleren Ebene
Ausgehend von den oben erwogenen Überlegungen muss sich das pädagogische Personal der Jugendseelsorge auf der Mittleren Ebene – vor allem in Form der Jugendämter und der von Jugendämtern und BDKJ getragenen Jugendwerke –  stärker auf die Entwicklung der Jugendarbeit in den jeweiligen Lebens- oder Sozialräumen der Region konzentrieren und zwar mit dem klaren Fokus auf die Selbstorganisation der jungen Menschen dort. Die überörtliche Vernetzung der Zusammenschlüsse junger Menschen zu begleiten und zu unterstützen sollte stärker Aufgabe der diözesanen Träger sein, wenn diese über die entsprechende Ausstattung verfügen. Für die Anforderungen an die pädagogischen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter bedeutet dies eine Generalisierung ihrer Kompetenzen und die noch stärkere Ausrichtung auf die Qualifizierung, Beratung und Unterstützung der ehrenamtlich Verantwortlichen. Die Aufteilung der Arbeitsgebiete der pädagogischen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter nach den Handlungsfeldern bzw. Fachbereichen muss zur Disposition gestellt werden. Als Beraterinnen und Berater benötigen die pädagogischen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zukünftig ein höheres Maß an Eigenverantwortung und eine klare Profilierung ihrer Rolle.
2: Dezentrale Arbeitsstruktur bei zentraler Organisationsstruktur

Wenn im Zuge einer Verknappung der Ressourcen die Zahl der Katholischen Jugendämter durch weitere Fusionen noch einmal verringert würde, darf das nicht automatisch eine Zentralisierung der Arbeit bedeuten. Aus Sicht der Träger und der jungen Ehrenamtlichen ist dabei zunächst unerheblich, wo der Dienstsitz einzelner pädagogischer Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter liegt. Entscheidend ist vielmehr die Erreichbarkeit der Ansprechpartnerinnen und Ansprechpartner. Mit der weiteren Zentralisierung der Organisationsstruktur muss daher die eigentliche Infrastruktur der Mittleren Ebene deutlich dezentralisiert werden. Vor allem Ehrenamtliche brauchen ortsnahe Anlaufstellen und die Präsenz der pädagogischen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter und zum Teil auch der Verwaltungskräfte. Wenn einzelne Katholische Jugendämter aufgegeben werden, müssen daher zugleich neue Zweig- oder Kontaktstellen entstehen. In den Seelsorgebereichen stehen ausreichend Räumlichkeiten in kaum noch genutzten Pfarrämtern und wenig ausgelasteten Pfarr- und Jugendheimen zur Verfügung, um beispielsweise an einem Nachmittag in der Woche präsent sein zu können. Zukunftsweisend wäre, wenn wir auf diese Weise zu einer neuen Kultur des „mobilen und aufsuchenden KJA“ finden könnten.
Eine solche Kultur müsste dann konsequent ebenfalls in den Diözesanstellen der Träger und ihrer Zusammenschlüsse Einzug halten. In diesem Sinne müssen beispielsweise die Bildungs- und Beratungsangebote des BDKJ und seiner Verbände ebenfalls mobiler werden.
3: Integration verwandter pastoraler Aufgaben
Im Sinne effizienterer Strukturen reicht es nicht, dass die Jugendseelsorge enger mit anderen Bereichen kooperiert. Es ist vielmehr sinnvoll,  zu neuen Arbeitsteilungen zu kommen. Die Schulpastoral könnte beispielsweise nach Stufen und Ebenen differenziert werden. Wegen des eindeutigen Ortsbezugs sollte die Schulpastoral für die Primarstufe in der Verantwortung der Seelsorgebereiche liegen. Die entsprechende Fachberatung fällt in das Aufgabengebiet der für den jeweiligen Seelsorgebereich zuständigen pädagogischen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Mittleren Ebene. Auf der Mittleren Ebene selbst müsste die Schulpastoral für die Sekundarstufen angesiedelt sein. Hier ist eine neue Verhältnisbestimmung für die Schulreferate der Stadt-/Kreisdekanate und die Katholischen Jugendämter nötig. Die überörtlichen Träger der Jugendseelsorge sind deutlich in die schulpastoralen Angebote, vor allem in die Durchführung von Orientierungs- und Besinnungstagen einzubinden.

Zur Beratungs- und Unterstützungsarbeit für die Seelsorgebereiche muss mehr als bisher der Fokus auf die Katechese gelegt werden – und hier vor allem auf die Hinführung zu den Sakramenten. Zugleich muss es ein Ziel sein, die örtlichen Träger stärker in die Katechese einzubeziehen. Analog könnten auch auf Diözesanebene die entsprechenden Strukturen neu gebündelt werden.
4: Steuerung durch Zielvereinbarungen
Die kirchenamtlich Verantwortlichen müssen sicherstellen, dass die Aufgaben der Jugendseelsorge wahrgenommen werden. Bei einer stärkeren Delegation einzelner Aufgaben an die Träger können konkrete Zielvereinbarungen ein wirksames Instrument darstellen. Zwar bedeuten solche Vereinbarungen trotz Wahrung der Autonomie eine gewisse Einschränkung der Handlungsfreiheit für die Träger, garantieren zugleich aber Stabilität und Planungssicherheit und sind daher als Steuerungsinstrument weit besser geeignet als etwa eine Umwandlung von Teilen der Strukturförderung in eine Projektförderung. Gegenstand von Vereinbarungen mit Jugendverbänden könnten Qualifizierungsmaßnahmen auch für Ehrenamtliche der nichtverbandlichen Jugendarbeit sein, Angebote im Rahmen der Schulpastoral und weitere Maßnahmen, die im Überschneidungsfeld von verbandlicher und nichtverbandlicher Jugendarbeit stehen.
5: Fachlichkeit als Aufgabe der Diözesanebene

Im Zusammenhang einer stärkeren Konzentration der Mittleren Ebene auf die Lebens- oder Sozialräume in der Region müssen wir überprüfen, ob fachliches Knowhow im Bezug auf die einzelnen Handlungsfelder in dem Maße wie bisher in den Jugendämtern vorgehalten werden muss. Alternativ kann die Diözesanebene sich stärker auf ihre Dienstleistungsrolle im Sinne der fachlichen Beratung und der strategischen Steuerung konzentrieren. Dies muss dann sowohl für die amtlich verfassten Strukturen als auch für die diözesanen Trägerstrukturen gelten. Die Zusammenschlüsse der Träger auf Diözesanebene müssen für ihre jeweiligen Untergliederungen diejenigen Leistungen erbringen, die die Katholischen Jugendämter nicht mehr zu erfüllen in der Lage sind. Eine entsprechend neue Schwerpunktsetzung der diözesanen Zusammenschlüsse wie zum Beispiel des BDKJ und seiner Mitgliedsverbände ist möglich, sofern die vorhandene personelle und finanzielle Ausstattung entsprechend umgewidmet wird.
6: Bündelung von Jugendbildungsarbeit und Qualifizierung
Wenn die Arbeit der pädagogischen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Mittleren Ebene stärker auf die Seelsorgebereiche fokussiert wird, darf damit nicht automatisch alle Bildungsarbeit an die Ortsebene delegiert werden. Vor allem die Aus- und Fortbildung von Ehrenamtlichen muss auf überörtlicher Ebene stattfinden. Deshalb muss die Diözesanebene sowohl aus kirchenamtlicher Sicht wie auch aus Sicht der Träger mehr Verantwortung übernehmen.
Die wegen der Verknappung der Ressourcen notwendige Bündelung der vorhandenen Jugendbildungseinrichtungen muss diesen Prozess ergänzen. Konkret heißt das, die verbleibenden Jugendbildungsstätten strategisch und operativ in die Aus- und Fortbildungsarbeit einzubinden.
Maßnahmen auf Diözesanebene wären von der Anzahl der Teilnehmerinnen und Teilnehmer her größer als Maßnahmen der Mittleren Ebene. In solchen Angeboten liegt aber – wie andere Diözesen zeigen – auch ein enormes Potenzial für neue Vernetzung und Identifizierung der jungen Menschen mit Kirche und Verband sowie eine große Chance für die Steigerung und Sicherung der Qualität. In diesem Zusammenhang könnte mit einem neuen, integrierten Konzept vielleicht auch die Bedeutung Altenbergs als Zentrum der katholischen Jugendarbeit zu neuer Blüte kommen.
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